
ein anderes Stimmungsbild: 35 zu 30 für
Nein. 

Ein großer Teil der Wahlberechtigten
schwankt noch. Um ihre Stimmen geht es.
„Good for Ireland – Good for Europe“
werden sie auf Tausenden Plakaten um-
worben, die zum Ja aufrufen. Ihnen wer-
den Jobs, Wachstum und eine sichere Zu-
kunft versprochen. 

Gleich daneben prophezeien die Geg-
ner eine Privatisierung des Gesundheits-
und Bildungswesens und höhere Steuern.
Oder sie erinnern den tapferen Iren daran,
dass seine Vorfahren einst ihr Leben gaben
im Kampf um die Freiheit, die nun nicht
leichtfertig wieder Brüsseler Machtgelüsten
geopfert werden dürfe.

Schon einmal haben die Iren Europa
geschockt. 2001 stimmten sie überraschend
gegen den Vorläufervertrag von Nizza.
Auch damals hatten Umfragen vorher ein
deutliches Ja signalisiert. Die Erklärung
für das Scheitern war simpel: Die Wahl-
beteiligung blieb unter 35 Prozent, weil
die Befürworter nicht an die Urnen ge-
gangen waren. Die Neinsager dagegen hat-
ten genügend Anhänger mobilisiert. 

Ein Jahr später stimmten die Iren erneut
ab, in ausreichend großer Zahl – und nah-
men den Vertrag an. Eine bloße Wieder-
holung würde diesmal wohl nicht funktio-
nieren. Andererseits ist der Lissabon-Ver-
trag ja schon eine modifizierte Neuauflage
jener Verfassung, die 2005 an Franzosen
und Niederländern gescheitert war. Bei ei-
ner erneuten Änderung des Textes müsste
das heikle Ratifizierungsspiel von vorn be-
ginnen, in allen 27 EU-Staaten. 

So tingeln die irischen Minister nun un-
ermüdlich durch Talkshows und Einkaufs-
zentren. Und auch vom Kontinent eilten
prominente Helfer herbei. Deutschlands
Kanzlerin Angela Merkel rühmte in Dub-
lin den Vertrag als „beste Grundlage für
Europas Zukunft“. Barroso warnte die In-
sulaner, ein negatives Votum werde man
bezahlen müssen, „auch in Irland“. 

Selbst den Premier hat das Land vor-
sichtshalber ausgewechselt. Amtsinhaber
Bertie Ahern hätte die Enthüllungen seiner
dubiosen Geldgeschäfte als irischer Finanz-
minister in den neunziger Jahren ohne das
anstehende Referendum vermutlich aus-
sitzen können. So aber musste das politi-
sche Establishment fürchten, der Wähler
könne seinen Zorn über die Affären des
Spitzenpolitikers am 12. Juni in einem Nein
ausdrücken. Ahern wurde Anfang Mai
zum Amtsverzicht gedrängt und durch
Stellvertreter Brian Cowen ersetzt.

Nur eines haben die Pro-Europäer so
wenig erreicht wie ihre Kontrahenten: den
Iren klarzumachen, was in dem umstritte-
nen Vertragswerk eigentlich steht. Allen-
falls 250 der 4,2 Millionen Iren, schätzt Ir-
lands EU-Kommissar Charlie McCreevy,
hätten den Text komplett gelesen. Auch
er habe sich mit einer Zusammenfassung
begnügt. Hans-Jürgen Schlamp

Der Weg führt vorbei an deutschen
Supermarktfilialen und österreichi-
schen Baumärkten, dazwischen brei-

ten Wiesen ihre Teppiche aus. Alles am
Rande von Szeged, der südungarischen
Provinzhauptstadt, wirkt pittoresk und
friedlich. Hier liegt auch der Campingplatz
„Napsugár“, zu Deutsch „Sonnenstrahl“. 

Wer die Schranke passiert, findet jedoch
keine Idylle. Junge Männer in Springer-
stiefeln und olivgrünen Hemden laufen ge-
schäftig hin und her, dazu tätowierte Jungs
mit Lederkluft und Kahlschädel. Einige
tragen T-Shirts mit einer 88 darauf, die
Acht steht für den achten Buchstaben im
Alphabet: „HH“ – „Heil Hitler“.

Banner wehen auf dem Platz. Es sind
die sogenannten Arpád-Fahnen, welche
die Pfeilkreuzler einst verwendeten. De-
ren Partei hatte mit den Nazis gemeinsame
Sache gemacht; sie kam im Oktober 1944
an die Macht, unter ihrem Regime wur-
den noch knapp 80000 Juden in die Ver-
nichtungslager deportiert und umgebracht.
Im Camp Sonnenstrahl lebt der Geist der
Pfeilkreuzler wieder auf. 

Ein Pärchen schlendert Hand in Hand
vorbei, schwarze Stiefel, schwarze Militär-
hosen. „Die Ungarn werden verfolgt“, sagt
der 52-jährige József Kelemen: „Vor tau-
send Jahren haben selbst die Germanen

uns gedient. Heute sind wir Opfer der Glo-
balisierung und jener Leute, die den Paläs-
tinensern ihr Land gestohlen haben.“

Kelemen, der glatzköpfige Heizungs-
installateur, und die 18-jährige Studentin
Emese sind seit einigen Wochen Mitglieder
der „Magyar Gárda“, der Ungarischen
Garde. „Nur sie wird das Land retten kön-
nen“, sagt Kelemen. Seine Freundin nickt.

Die Magyar Gárda ist das Geschöpf von
Gábor Vona, dem Vorsitzenden der rechts-
radikalen Partei Jobbik. Er gilt als Spiritus
Rector der neofaschistischen Bewegung
Ungarns. Anders als seine Mitstreiter sieht
er harmlos aus: blauer Strickpullover, dar-
unter ein gestreiftes Businesshemd, die
braunen Augen blicken sanft. Dabei ist der
30-Jährige der gefährlichste Agitator im
Magyarenland. 

Seit er vergangenen August die para-
militärische Truppe gründete, tingelt er
durch Ungarn und rekrutiert Freiwillige.
Mit erstaunlichem Erfolg: 1300 Männer und
Frauen seien seiner Einheit bereits bei-
getreten, sagt er; mindestens 4000 sollen es
werden. Die Organisation ist hierarchisch
gegliedert, es gibt Kompanien und Batail-
lone; in ihrer Freizeit üben sich die Gardis-
ten im Kampfsport oder im Schießen. 

An geschichtsträchtigen Orten, vor der
Budapester Burg und am hauptstädtischen
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Aufstand der Enttäuschten
Gewaltbereite Rechtsextremisten formieren sich zu einer para-

militärischen Garde und hetzen gegen Juden und Zigeuner. 
Auf Widerstand treffen sie kaum: Opposition und Kirche schweigen. 

Aufmarsch der „Magyar Gárda“ (auf dem Heldenplatz von Budapest), Parteigründer Vona: „Nur



Heldenplatz, haben die Gardisten in den
vergangenen Monaten feierlich ihren Eid
abgelegt – auf Heimat, Volk und Vaterland.
Sie hetzen gegen Juden und Zigeuner und
bejubeln jenes Großreich, das Ungarn ein-
mal war – samt jenen Gebieten, die das
Land im Friedensvertrag von Trianon 1920
hatte abtreten müssen: Transsilvanien et-
wa, das heute zu Rumänien gehört, oder
die serbische Provinz Vojvodina.

Vona ist an diesem Tag Ehrengast in 
Szeged, die Garde hat zur Maifeier geladen.
In einem kleinen, schmucklosen Zelt warten
ihre Mitglieder auf den Anführer: Männer
mit faschistischen Symbolen auf der Brust,
junge Frauen in Camouflagehosen, aber
auch Rentner in biederen Tweed-Sakkos,
die Ehefrauen in Spitzenblüschen.

Der Parteichef spricht von den Lügen
und den Tricks der Regierung, von Ge-
schichtsklitterung, von einer Nation, die
zum „Verlierer-Volk“ deklassiert werde, in-
dem man ihr die einstige Größe abspreche.
Damit müsse Schluss sein. Die Garde, ver-
spricht er, werde die Interessen aller Un-
garn vertreten: „Wir müssen uns wehren.“ 

Vona ist Geschichtslehrer. Seit er seine
militante Truppe ins Leben rief, verbreitet
diese Angst und Schrecken. Das Problem
der Obdachlosen und der rund 500000 „Zi-
geuner“ im Lande, so fabuliert einer seiner

Gardisten, ließe sich mit der gezielten
Übertragung von Tuberkel-Bakterien lö-
sen. An den Wochenenden marschieren die
Vona-Leute in Gemeinden und Dörfern
auf, in denen besonders viele Roma leben.
Dort brüllen sie vaterländische Lieder, und
keiner fällt den Aufwieglern in den Arm. 

Die Garde sei ohnehin nur die „Spitze
eines Eisbergs“, sagt der ungarischstäm-
mige Publizist Paul Lendvai. Weitaus ge-
fährlicher als die Organisation selbst sei
die mangelnde politische und ideologische
Abgrenzung der Gesellschaft. „Die Kirche
schweigt“, so Lendvai, und die Opposition
übe sich in „Koketterie“.

Als Meister der Anbiederung erweist
sich einmal mehr Viktor Orbán, Vorsit-
zender der Fidesz, des „Bundes Junger
Demokraten“. Mehrfach schon rief der
rechtslastige Populist zum Sturz des so-
zialistischen Ministerpräsidenten Ferenc
Gyurcsány auf. Orbán, zwischen 1998 und
2002 selbst Premier, drängt zurück an die
Macht, und dabei ist ihm jedes Mittel recht. 

Er weiß, die Rechtsextremisten könnten
ihm behilflich sein. Schließlich waren es
Jobbik-Aktivisten, die bei den Demonstra-
tionen gegen die Regierung Gyurcsány im
Spätsommer 2006 das staatliche Fernsehen
in Budapest stürmten und sich Straßen-
kämpfe mit der Polizei lieferten.

Orbán versucht trotz solcher Provoka-
tionen die Tuchfühlung zu den Rechten. In
mehreren Bezirken ist seine Fidesz-Partei
mit Jobbik bereits Kooperationen einge-
gangen. Und Mitte März trat er zusammen
mit dem umstrittenen Publizisten Zsolt
Bayer in der Öffentlichkeit auf. Ausge-
rechnet jener Mann, der in der rechtskon-
servativen Zeitung „Magyar Hirlap“ über
jüdische Intellektuelle hergefallen war,
hielt die Laudatio zum 20. Gründungstag
der Fidesz-Partei. 

Die Zeitung „Magyar Hirlap“ ist ein Bei-
spiel dafür, wie schnell die Stimmung in ei-
nem zivilisierten Land kippen kann. Noch
vor einigen Jahren galt das Blatt als liberal
– bis es der mehrfache Forint-Milliardär
Gábor Széles übernahm, dessen Ziel die

Stärkung der „nationalen Seele“ ist. Rigo-
ros tauschte er die Belegschaft aus. Seine
Zeitung, so sehen es Kritiker, agiere in-
zwischen irgendwo „zwischen Streichers
,Stürmer‘ und der russischen ,Prawda‘“. 

Erklärter Feind Nummer eins der radika-
len Rechten ist Premierminister Gyurcsány,
der für die Ungarische Garde ein Hass-
objekt darstellt, das es zu „beseitigen“ 
gelte. Gyurcsány seinerseits bezeichnet 
Gábor Vonas Truppe als „Schande für Un-
garn“. Jetzt versucht ein Gericht in Buda-
pest zu klären, ob sie überhaupt verfas-
sungskonform ist.

Ein Richterspruch im Sinne Gyurcsánys
käme einem Verdikt über die moralischen
Verwerfungen innerhalb der ungarischen
Gesellschaft gleich. Denn die Gulasch-
faschisten fischen längst nicht nur am
äußersten rechten Rand, sie erreichen mit
ihren völkischen Parolen selbst ganz nor-
male Bürger. Ausgrenzung und Hass seien
in breiten Teilen der Bevölkerung „salon-
fähig“ geworden, konstatiert die Soziolo-
gin Mária Vásárhelyi. Schuld daran sei das
Lavieren der Politiker, wodurch sich die
Grenzen zwischen radikalen und gemäßig-
ten Rechten allmählich verwischten. 

Etwa 20 Prozent der ungarischen Bevöl-
kerung, fand ihr Kollege Pal Tamás her-
aus, unterstützten rechtsradikales Gedan-
kengut. Eine aktuelle Umfrage belegt zu-
dem, dass gar 30 Prozent der Befragten
„politische Antisemiten“ seien – unter 
ihnen auffallend viele Ungarn zwischen 
18 und 29 Jahren, Akademiker inklusive. 

Vona kann inzwischen sogar auf promi-
nente Verstärkung bauen: Die bekannte
Budapester Strafrechtlerin Krisztina Mor-
vai, die bis vor kurzem in EU-Gremien für
die Rechte der Frauen eintrat, zeigt sich
neuerdings Seite an Seite mit dem smarten
Agitator. Ungarn dürfe nicht länger eine
Kolonie des Westens sein, fordert die Blon-
dine, die Wirtschaft sei bereits in auslän-
discher Hand. Während sich die Reichen
hinter Zäunen eigene Sicherheitszonen
schafften, lebe der normale Bürger in ei-
nem Zustand der Angst: Schuld daran sei-

en die Regierung und die Zigeu-
nerkriminalität. 

Von all dem ist auch in Szeged
die Rede. Es geht um Heimatliebe,
Krieg und Vaterland. Man tanzt,
man singt, man johlt. Devotiona-
lienhändler bieten CDs mit Solda-
tenliedern aus dem Zweiten Welt-
krieg feil und Hitler-Postkarten.
„Von unserem Vater, dem Führer“,
sagt der Mann hinter dem Stand.
Gleich nebenan gibt es eine Aus-
gabe von Hitlers „Mein Kampf“,
in Folie verschweißt, für 5800 Fo-
rint, rund 20 Euro. 

Es handele sich nicht etwa um
die zensierte Fassung, erklärt der
Verkäufer voller Stolz. Es hande-
le sich um das Original.

Marion Kraske
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Pfeilkreuzler-Treffen 1944 in Budapest 

Gemeinsame Sache mit den Nazis
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Ausland

sie wird das Land retten“


